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	Über das Buch

	 

	Hansi Frost ist Anfang 50, hatte einige Berufe ausprobiert, sich meistens durchgewurschtelt, bis er schließlich nach einem ziemlich erfolglosen ersten Lebensabschnitt und Studienabbruch beim Militär landete. Gerade war sein bisheriges Leben wie so ein alter Kampfjet vom Himmel geschossen worden, doch der Pilot konnte sich retten. Dieser Vorfall löste bei Hansi eine radikale Kehrtwende aus. Er stellte fest, dass die alten Werte verloren sind. Aus die Maus! Gibt es göttliche Fügungen? Mit Erschrecken erkennt er, dass er genauso herzlos geworden ist wie die Menschen um ihn herum. Manchen wünscht er sogar die ewige Kälte. Sein klammes Herz gibt aber keine Ruhe, es will gehört werden, warum auch immer? Ein emotionaler Trip beginnt, ein Roadmovie in der Platte, auf dem rissigen Asphalt des Lebens, an dessen Ende die Erkenntnis steht, dass Hansi sich nach Liebe sehnt, Liebe, die er selbst so nie erfahren hat, und die Erkenntnis, dass es manchmal einfach zu spät sein kann. ODER?

	 

	 

	Über den Autor

	 

	Robert P. Martin, geboren 1968, das Jahr der Attentate auf J.F.K, Martin L. King und dem Beginn des RAF Terrors, arbeitete in diversen Berufen, mal in einer Teerkolonne, dann als Bauleiter, zwischendrin in der Leergutannahme oder als Kommissionierer und Lagerist, später in der Lebensmittelindustrie. Er studierte Maschinenbau und an der Hochschule der Polizei in Villingen-Schwenningen. 2019 drückte er den Knopf für den Schleudersitz und verließ nach drei Jahrzehnten den Staatsdienst. Seither schreibt er u. a. Romane.

	 

	
 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Für Opa Fritz, den größten 

	Haudrauf und Halunken,

	den ich kannte

	



	




	Vorwort

	 

	Dieses Buch ist der Beginn eines Unterganges, eines Neuanfanges und eines unerklärlichen Wunders zugleich. Einem gescheiterten Leben steht der Wille gegenüber, doch noch einen Halt, einen Sinn, eine Aufgabe, einen verlorenen Pedalstrahler oder etwas Gutes, einen Komplizen, ein Ziel und einen Ort zu finden. Wenn schon nicht das große Glück, dann das Kleine, etwas, nur ein Stückchen tiefe Zufriedenheit, ankommen, für einen Moment eins sein. 

	Die Ziellosigkeit unserer Zeit, der wirtschaftliche Abschwung unter dem viele Berufsgruppen leiden, die große Depression der Gesellschaft, verursacht durch den immer stärker um sich greifenden Lifestyle Inflationismus und die damit einhergehende Sucht sich zu betäuben sind die neue Wirklichkeit. Keine Parteien, Firmen, NGOs, Kirchen oder Institutionen geben mehr Stabilität, alles wirkt haltlos, ziellos, planlos, gemein – und niemand hat der Agonie, dem Werteverfall noch etwas entgegenzustellen. Das große Hamstern hat längst begonnen. Wir sind zu Wölfen unter Wölfen geworden. Die Gesellschaft steuert auf ihren Exitus zu? Der Einzelne verfügt heute über so viele Möglichkeiten sein Leben positiv zu gestalten und trotzdem vereinsamen und verrohen die Menschen immer mehr. Die Gesellschaft ist herzlos und krank. Jeder denkt zuerst an sich und will den ganzen Kuchen. Etwas zurückgeben, kommt nicht in die Plastiktüte. Ein Graben geht durch die breite Masse bis hinunter in die Familien und Paare. Der Motor der kapitalistischen Gesellschaftsform läuft im roten Bereich, er dreht heiß und droht jederzeit zu platzen. Dann ist das Rennen aus! Hilft nichts mehr, die Menschheitsfamilie vor ihrer bewussten Zerstörung zu bewahren? Gibt es noch einen Zaubertrank oder ist die Gier so stark, die Verblendung zu groß, die Sehnsucht nach dem großen Untergang unser Schicksal? 

	Hansi, der Protagonist dieser Zeilen, ist raus. Doch das ist auch keine Lösung, denn er ist ein Loser, zumindest bisher bekam er immer die Nieten, und doch versucht er vorsichtig und unverbesserlich optimistisch zu bleiben, weiterzumachen, zu graben wie ein Maulwurf – und wenn es anders kommt, dann war die Zeit bis zum Untergang wenigsten GEIL.

	 

	 

	Barth im April 2021                          Robert P. Martin
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	Ich war an der Ost-Ostseeküste gestrandet. Hals über Kopf aus der Quadratestadt, meiner Heimat, abgehauen wie ein räudiger Köter, ein Straßenhund, den keiner will, der von jedem geprügelt wird, und wie so oft in meinem Leben war auch diese Flucht total chaotisch und überforderte mich. War’s das jetzt, als Schiffbrüchiger? Ich fühlte mich beschissen. Der Sommer war verdammt heiß und ich hauste in so einer Betonschrott, echt übelriechenden Plattenbauwohnung. Es stank nach einer Mischung aus süßem Marzipan und geschmolzenem Plastik. Krem Brülle im Ghetto. Das Teil lag auch noch im letzten Stockwerk, und es gab keinen verdammten fucking Fahrstuhl. Echt DDR halt. Die Wohnung war mit so billigem Vinyl in Holzoptik ausgelegt. Überall fanden sich Flecken und Kratzer als Hinterlassenschaften der Vormieter. 

	Gerade hatte meine Tochter einen Tobsuchtsanfall. Sie schreit und heult gleichzeitig, so wie das nur Frauen können. Dabei krachte und knallte es abwechselnd in ihrem Zimmer. Ich fühlte mich unbehaglich. Es lag zu viel Gefühl in der Luft. Ein dunkler Cocktail aus meinen fast 50 Jahren im falschen Leben und einer pubertierenden Göre. 

	PENG, irgendwas flog gegen die Wand. Was war nur mit ihr los? Am frühen Morgen so ein Aufstand. Meine Nerven sind kaputt. Ich vertrage das nicht, aber ich darf jetzt nicht ungehalten reagieren. Vorsichtig klopfe ich an ihre weiße dünne Pressholz-Zimmertür. Es kommt keine Aufforderung. Langsam öffne ich das Ding und bin überrascht. Das jugendliche Imperium sieht aus wie nach einem Luftangriff, totales Chaos, alles liegt am Boden, der Kampfstern ist zerstört, Scheiße, Schulhefte, ausgerissene Blätter, Bücher, Essen, PET-Flaschen, Tonic Water, Ohrringe, dreckige Socken, ein großes Tohuwabohu. Wie konnte das passieren, was war geschehen? Vorsichtig bewegte ich mich ein Stück in die Höhle hinein. Es war kein Durchkommen. Dann von irgendwo ein Winseln.

	»Pappaaaa, kannst du mir helfen?«

	»Klar, was gibt es?«, versuchte ich meinen Groll zu unterdrücken und die entgegensetzte Reaktion zu zeigen. Meine Faust wollte zuschlagen, doch das verbat ich ihr. 

	»Ich suche meine Zeugnismappe.«

	So eine Scheiße, dachte ich, das ganze Theater wegen der blöden Mappe. Was ist das? Beflissenheit, Korrektheit, Angst aufzufallen, weil man das Zeugnis auch nach vielfacher Aufforderung nicht rausgesucht hat und dann morgens kurz vor Schulbeginn die Krise kriegt. Scheiß pubertäre Kids, scheiß Handys, scheiß analoges Zeugnis, verdammtes scheiß Leben, was ist nur los mit uns?

	»Wo soll die Mappe sein?«, fragte ich harmlos und nüchtern.

	Schrill und nervend oder herzzerreißend kam es zurück.

	»Da lag sie.« Sie zeigte auf eine Stelle im Chaos, doch genauso gut hätte sie sagen können, Schließfach Nr. 3, Hbf Leipzig oder Umzugskarton braun, Wohnung XY oder 42, wie der Supercomputer Deep Thought. Das ergab alles keinen Sinn. Bullshit, Dinge verschwinden doch nicht? Wahrscheinlicher war eine Supernova und das folgende Schwarze Loch, das alles ansaugt und verglühen lässt. Verdammt, dachte ich, total unordentlich, nix zu tun den ganzen Tag, nur paar Hausaufgaben und gemeinsame Mahlzeiten, und trotzdem läuft es nicht rund. Diese verdammten Nerds, ohne Google sind die sinnfrei unterwegs. Unsere Zukunft!?

	»Hast Sie eventuell weggeräumt? Unter deinem Bett oder so?«

	»Nein, die lag da und nun ist sie weg, nur da lag die vor kurzem noch«, kam es wieder herzzerreißend zurück, »Ich habe sie nicht weg. So ein Fick. Ich bin erledigt. Heute ist der letzte Tag vor den Ferien, ich muss die abgeben.«

	»Seit wann weißt du, dass du das Teil vorlegen sollst?«, fragte ich leutselig. Den verschissenen Termin vom Elternabend hatte sie mir auch nicht rechtzeitig gesagt. Ich erfuhr davon einen Tag nachdem das Ding rum war und versuchte gar nicht, meine Freude zu verbergen und so zu tun, als ob ich ein dienstbeflissenes alleinerziehendes Elternteil wäre. Ein verkackter, strahlender Scheißhaufen bin ich, der vorgaukelt, passabel mit dem Leben zurechtzukommen. Was für ein Hohn. In diesem Fall ließ ich meinen Emotionen freien Lauf. 

	»Pippi, sehr gut, ich hasse Elternabende und bin so froh, dass der Kelch an mir vorbei gegangen ist. Ich gebe aber zu bedenken, dass wir hier neu sind, und dass die Lehrer nun denken könnten, dass wir kein Interesse haben oder schlechte Umgangsformen.« Was wohl am ehesten zutraf. Wir waren so eine Sonneneruption für Barth. 

	«Es tut mir leid, sorry.«

	»Alles tippitoppi«, antworte ich. Früher hätte mich das aus der Fassung gebracht. Heute denke ich, wie geil. An diesem Elternabend wird es nicht hängen, dein Lebensglück und meins schon zweimal nicht. 

	»Vielleicht gehe ich zum nächsten, wenn es noch mal echte Schule gibt.« 

	Es war der letzte. Viele Lehrer haben wohl die Hosen gestrichen voll. Sollen sie doch alle entlassen und nur noch Fernunterricht machen mit Siri, den Kids wäre das nur recht. Schlechter kann es nicht mehr werden mit den Volksschulen. So bekloppte Pädagogen wie aktuell hatte ich in meiner Schulzeit nicht, wobei ich auch nicht auf dem Gym war. Da sollen sie eh etwas eingebildet sein. Hochschulstudium und so.

	»Deine verdammte Unordnung und Strukturlosigkeit.«, entgegnete ich, »Die Zeugnismappe kann doch nicht so einfach verschwinden, wir haben doch kaum Zeugs und in dem bisschen kannst du keine Ordnung halten?« 

	Am liebsten wollte ich brüllen, das hatte sie von ihrer verdammten Mutter. So ein unordentliches Miststück. Stattdessen kotzte ich Zuckersirup.

	»Schatzi, überlege doch nochmal,«, heuchelte ich, »wo das Teil sein kann. Wie sah die aus? Die kann doch nicht einfach so verschwinden.«

	»Eine Papiermappe halt, mit ‘nem Wappen vorne drauf. Da lag sie, und nun bin ich erledigt. Scheiße, ich hasse die Schule und den ganzen scheiß Corona Frontalunterricht mit Maske.«

	Sie warf sich wieder auf den Boden und flennte, als wäre gerade die Katze vom Bus überfahren oder ihre noch nicht vorhandene erste Liebe hätte Schluss gemacht oder das iPhone wäre ihr ins Klo gefallen, nachdem sie geschissen hat und noch nicht abgezogen. Ich bin überfordert, wie immer die letzten Jahre, und will am liebsten zurück ins Bett oder vom Balkon springen. Gegenüber ist so ein Kindergarten, das gehört sich nicht, ich sollte woanders runter hüpfen. Vielleicht von der St. Marienkirche? Zu weit weg und der Aufstieg über die enge Wendeltreppe ist zu anstrengend. Aber die Kuh muss vom Eis, soviel ist klar. Mir ist übel, scheiße, ich bin ein Ex-Cop, etwa 1.000 Leichen hatte ich bearbeitet und noch mehr erlebt, zum Schluss islamistische Terroristen in good old Germany gejagt und meine Tochter, die seit etwa einem Jahr zu mir gezogen ist, bringt mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Warum kann ich der nicht gerade meinen Colt vor die Nase halten und sagen: »Ende mit den Fisimatenten, pack dein Zeug, räum das Zimmer auf und erkläre in der Leeranstalt, dass das Ding unauffindbar ist. Hier ist meine P2000, nagelneues Ding, idiotensicher, durchgeladen, und wenn einer Stress macht, dann schenke ihm eine 9-mm-Kupfernadel mit 350 Meter pro Sekunde.« Stattdessen dachte ich, Pfefferspray in dein Gesicht, du verzogene Göre. Undankbares Gesindel. Wer braucht denn schon die beschissenen Zeugnisse, überhaupt Noten? Wir leben doch alle von den anderen und Schulden. Meine Noten waren auch immer schlecht. Fachabitur Notenschnitt von 3,8. Trotzdem studiert und am Ende mit Diplom und 2,5 abgeschnitten. Sowohl da wie dort keine Lust zum Lernen. Studieren ist nicht meine Stärke, aber ich habe viele Interessen und Unterricht macht mir in der Regel Spaß. Es ist wie Theater und oft wie eine tragische Komödie, zumindest wenn ich meine Klassenarbeiten zurückbekam. 

	»Das ist wegen deiner fehlenden Struktur, seit einem Jahr predige ich dir das. Immer ist dein Zimmer unaufgeräumt. Ich kann darin noch nicht mal saugen. Dir fehlt ein Schema, warum nimmst du nicht eine Sache hier weg und legst sie dahin auch wieder zurück. Alles andere ist doch blanker Unsinn und verrückt. Es kostet zu viel Zeit. Hundert Dinge pro Tag nicht richtig abgelegt sind in zehn Tagen schon tausend. Geh jetzt Zähne putzen und erkläre in der Schule, du hättest es halt nicht gefunden. Was sollen die denn machen? Dich steinigen oder exmatrikulieren? Steh zu deinen Fehltritten.«

	Ich hasste Menschen, die wegen ihrer Fehltritte und Handicaps heulten und vor Selbstmitleid zerflossen. 

	»Nein,« brüllte sie los, »deine Predigten brauche ich nicht. Geh raus ich will das nicht hören und lass mich in Ruhe.«

	Meine Worte konnten keine Wende einleiten. Ich war frustriert. Das Leben schien mir sinnlos. Konnte das sein? Wegen einem Pubertier? Aber ich hatte sie doch lieb. Und irgendwie konnte ich nicht den richtigen Abstand einhalten, also auf der Gefühlsebene. Ich versuchte mir das nicht anmerken zu lassen. Es kam mir aber so vor, als triggerte mich das Kind total mit seiner Wut und seinem Zorn und seiner Ohnmacht. Mein gestörtes inneres Kind meldete sich heftig zu Wort. Ich konnte oder wollte mir keinen Reim darauf machen. Sollten sie mich doch alle am Arsch lecken. Wie in dem Traum. Mein Popo war ein babbisiches Guzel und ihr habt alle daran geleckt.

	Meine belehrenden, von intellektueller Weisheit triefenden Sprüche brauchte Pippi nicht. Ich ging, aber nicht ohne noch einen Marschbefehl rauszuhauen.

	»Mir egal, du gehst jetzt Zähne putzen und machst Toilette, dann in die Schule. Geh mir nicht weiter auf die Nerven mit deinem selbst verschuldeten Elend.«

	»Hau ab, lass mich in Ruhe!«, schluchzte sie erneut und ging ins Bad.

	Vor dem Waschsalon stand in einer Nische noch allerhand Unrat und Müll. Zeugs, das wir bei unserem Umzug noch nicht so richtig unterbringen konnten. Wir hatten nämlich ein großes PROBLEM. Eigentlich war das kein Umzug, sondern eine FLUCHT. Wie bei Dr. Kimble, es war dramatisch. 

	Das Kind war plötzlich verdammt ruhig und es dauerte zu lange. Es kam nicht mehr raus aus dem Wellness-Tempel. 

	»Wie läuft es im Bad?«, ich steckte vorsichtig meinen Kopf rein, »Was hast du da auf dem Boden vor dir?«

	»Die Zeugnismappe, du hattest sie mit dem Karton weggeräumt, es war deine Schuld.« Aha, ich wars. 

	»In die Umzugsbox hatte ich bereits reingeschaut, da war nix drin außer einem Schuhkarton mit Knochen vom Lechweg.«

	»Ja, und da drunter waren noch Unterlagen, unter anderem die Mappe.«

	»Gut, du hast sie wieder.« ich war mega erleichtert, »Jetzt hör auf zu jammern, trinke deinen Saft und geh.«

	»Es ist schon spät, ich komme vielleicht unpünktlich.«

	»Dann ist das so, lauf einfach mit stolzer Brust, warum auch immer in das Klassenzimmer und rocke das Ding.«

	Das Kind war zerstört. Wieder einmal hatten ihre Unordnung und Zerstreutheit ihr großen Kummer bereitet. Die weisen Worte der Erziehungsberechtigten interessierten nicht und waren bedeutungslos. Arme westliche Wohlstandskinder, ging es mir durch den Kopf! Die Dankbarkeit darüber, in Frieden und Freiheit, wenn auch nicht in eine perfekte, aber in eine trockene, warme Schule gehen zu dürfen, war praktisch nicht vorhanden.

	»Tschüss, Kussie…«

	Irre total irre, was für ein Morgen. Das Kinderzimmer war verwüstet und der Papa blieb äußerlich recht ruhig. Was sollte ich auch tun? Rumschreien, das brachte meiner Meinung nach nichts. Ich wollte doch für meine beiden Mädchen nur eine bessere Kindheit als ich sie erleben durfte. Eltern, die zuhören, die da sind und sich kümmern. Aber genau das wollten die Kids nicht. Die brauchten nur das Handy. Ein Vater, der präsent ist und Monopoly spielen will, dafür hatten die keine Muße. Minecraft, das ginge noch, aber Mensch ärgere dich nicht? Unvorstellbar! Läuft das richtig mit Pippi? Durfte sie sich so aufregen oder hätte ich Einhalt gebieten sollen. Bin ich ein guter Vater, war ich streng genug oder zu hart? Machte ich das richtig? Was sollte ich tun? Welche Botschaft hatte ich Pippi vermittelt? War ich emphatisch genug? Bin ich liebesfähig? War ich vielleicht ein Weichei, einer von der Sorte Eltern, wo die griechischen Helden machen was sie wollen? 

	Vom 5. Stockwerk des Plattenbau-Balkons sah ich sie weg radeln. Im Fahrradkorb lag die Schultasche, darin der Umschlag mit den Noten. Es ist kalt, mir fröstelt es im Pyjama und Barfuß auf dem kalten Boden. Hauptsache die Mappe ist da, denke ich. Der Rest läuft irgendwie. »Keinen Kummer«, murmle ich vor mich hin und dann etwas lauter, »alles läuft, mach Dir nicht so viele Sorgen.«
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	Vor etwa zwei Monaten waren wir hier gestrandet. Warum Barth? Keine Ahnung. Der Nordwind hatte uns hierher geweht. Eine andere Erklärung hatte ich nicht. Die Stadt oder besser das 9000 Einwohner große Dorf kannte ich zuvor nicht. Warum auch, es gibt hier fast nichts Erwähnenswertes, und genau darin lag wohl der Reiz. Zu Hause, da wo ich aufgewachsen war, in meiner Heimat, in meiner Geburtsstadt, wurde die Luft immer dicker. Es war nicht mehr zum Aushalten. 

	Autos überschwemmten wie eine Plage die Boulevards. Die Straßen waren voller Müll und weggeworfenem Zeug. Seit neuestem kamen noch unzählige Masken hinzu. Am schlimmsten fand ich die rosa oder bunt gemusterten oder selbst genähten, geil waren die mit Horrorfratze oder Totenkopf. Auf meiner internen Rangliste der am meisten rumliegenden Sachen sind auf Platz 2 Taschentücher, Kippen Schachteln, dann Hundekot in bunten oder schwarzen Plastiktüten, natürlich unverrottbar und aus feinstem Plastik und nun kommt in der Hitparade der Neueinsteiger die Einwegmaske und landet aus dem Stand ganz oben. Mich stört der ganze beschissene Mist, ich möchte so nicht leben und es ist mir total schleierhaft, warum der Rest, die Mehrheit das so nicht sieht. Dieser verfickte Wohlstandsmüll geht mir total auf die Eier. Und die Luft, sie kommt mir in meiner ehemaligen Stadt richtig verpestet vor. So viele Dreckschleudern auf vier Rädern und an jeder zweiten Ecke stinkt es nach Verwesung und Pisse. In vielen Unterführungen oder Nischen finden sich menschliche Exkremente, Neudeutsch »Schitt«, irgendjemand kackt da einfach hin und es bleibt dort. Niemand kümmert sich darum. Es stört nicht! Die Bürger werden leblos. Hundehaufen werden manchmal von ihren Herrchen eingesammelt, dafür scheißen wir jetzt auf‘s Trottoir. Ist das nicht verrückt, verkehrte Welt? 

	Irgendwie wird es mir auch scheißegal. Niemand braucht nette und anständige Menschen in der aktuellen Lage. Es reicht vollkommen, wenn der Untertan lebt und sich den Rest vorschreiben lässt und Dank dem omnipräsenten Blick auf den leuchtenden Bildschirm seines Mobile Phones gefangen ist wie im Plasma-Jet eines Schwarzen Loches. Dank Corona war mein geliebter Wald, in dem ich tagtäglich unterwegs war und meditierte, plötzlich so voll wie noch nie. Als gäbe es dort einen Schatz zu finden. Überall waren die tumben, ignoranten Städter. Liefen in Strömen durch die Natur, als wäre es die Breite Straße und glotzten wie immer auf ihr Gehirn, ihre Identität in ihren Händen. Wo geht’s lang? Wie komme ich wieder zum Karlstern? Wo sind die wilden Tiere? Ist das Löwenzahn? Warum schmeckt der bitter? Gibt es einen McDonald oder Imbiss? Wieso gibt es keine öffentliche Toilette im Wald? Kann man das Wasser am Brunnen trinken? Ist hier in der Natur auch Maskenball angesagt? Wo ist das WLAN? Gibt‘s nicht, unglaublich, scheiß Waldweb! 

	Manche waren so schlau und gingen vorher im Lidl (lustlos ist dein Leben) einkaufen. Das Zeug landete dann irgendwo hinter einem Baumstamm und gammelte und stank, etwas weg, hinter einem Busch, wird dann die Notdurft verrichtet und mit Tempos gekennzeichnet. Ich selbst sah mich genötigt, meine Müllsammelaktionen auszudehnen. Am schlimmsten war es an der Grillhütte und den Parkplätzen. Wie auf der Friesenheimer Insel, ein großer Berg Müll. In einer Stunde hob ich während des VERDAMMTEN LOCKDOWNS zwei Plastiktüten voll Müll auf. Die eine Tüte brachte ich von zu Hause mit. Der heilige Förster, er ist ein barmherziger Mann, wusste von meinen Aktionen, und ich durfte ihm den Scheiß bringen. Die 24 Bierpfandflaschen stellte ich als Spende an der Grillhütte auf den Tisch. Mir waren sie zu schwer. Es gibt da einen Typen mit Gitarre, ein ehemaliger Erzieher, der hauste im Wald und ich wusste, dass er regelmäßig Pfandflaschen leerte und sammelte. Außerdem musste ich noch das andere Zeugs schleppen. Eine Bekannte erklärte sich gottlob auch noch bereit, den Wald zu putzen. Sie war mega ausgerüstet mit einem Holzgreifer zum Würstchendrehen. Der wendete jetzt den Abfall in die Tüten. Maria hob sogar Tampons und die Taschentücher auf. Mir war das zu heavy. Rotze und Scheiße brauchte ich nicht, soweit ging meine Opferungsbereitschaft nun auch nicht. Das war das eine, das andere ging mir entschieden zu weit. Aber sie hatte meinen vollen Respekt. Die Leute sind ignorant geworden und die gesellschaftliche Distanz wirkt wie ein Verstärker. Um nicht durchzudrehen, redete ich mir ein, dass ich etwas verändern könnte, indem ich mein Leben vernünftig gestaltete. Unterwegs wurden wir mehrmals von Einheimischen angesprochen, wie toll das doch wäre und sie würden auch ab und zu was mitnehmen. Wahrscheinlich ein Stück Holz zum Dekorieren, hätte ich ihnen gerne entgegengeschleudert. Das Lob nahm ich gern an, das andere schob ich ins Reich der Märchen. Während wir so durch den Wald gingen und anstelle von Pilzen oder Kräutern lieblosen Abfall sammelten, spannen wir die Geschichten hinter diesem Zeug. Ein Sixpack Bier und ein paar Dosen Biermischgetränk, dazu ein paar weggeworfene Tüten mit Knabbergebäck, eine davon noch randvoll, aber geöffnet. Deutete wohl auf eine gemischte Party hin, an deren Ende niemand mehr so recht Appetit hatte. An der Grillhütte stehen große Müllcontainer. Der Abfall lag aber leider überall verteilt. Es sah aus wie bei einem Stillleben Anitas. Außer einem Totenschädel fanden sich noch zum Teil abgenagte Knochen von der Schweinerippe, Binden, bis zum Karton gerauchte Joints, Glasscherben, hautfarbene Kondome, Poppers, Verpackungen von billigstem Grillfleisch, ein türkisfarbenes, vom Regen durchnässtes original NY-Cap, benutzte zerknüllte Servietten und glimmende Grillkohle. Aus Spaß legten wir ein paar Stücke Holz nach, und nach kräftigem Pusten hatten wir ein schönes wärmendes Feuer. Um uns rum lag der ganze Party-Müll, Endzeitstimmung? Wie ein Rätselbild musste das dem lieben Gott erscheinen. Wir sind der Fehler, denn wir waren es nicht. Keiner will‘s gewesen sein. War den Kram achtlos liegenlassen oder aufheben nicht das gleiche? Der Waldboden an und um den Grillplatz war eine Mischung aus Kronenkorken, Plastikdeckeln, Zigarettenstummeln, dunkler Asche, Konfetti, Mikroplastik und Dosenverschlüssen. Es fiel schwer, durch den jahrzehntelangen Festbetrieb noch Terra mater zu erkennen. Das Feuer glomm derweil im demolierten, gemauerten Steingrill. 

	»Schau mal da«, sagte meine Müll-Partnerin und zeigte auf mehrere fein säuberlich zusammengebundene riesengroße Plastikbeutel. Die Dinger waren voller PET-Flaschen. Hier hatte mal jemand zumindest etwas aufgeräumt, aber die Info, dass es dafür Money gibt, war noch nicht bis zu jedem durchgedrungen.

	»Geil!«, erwiderte ich. Das war unser verdienter Preis, wenn auch nur Mindestlohn.

	»Das sind mindestens pro Sack zehn bis fünfzehn Euro.«

	Ich konnte es nicht fassen, irgendwer hatte bei irgendeinem der vielen Events der letzten Tage einfach alle Einwegpfandflaschen und -dosen hier abgestellt. Warum auch immer. Ich nahm unsere neue Habe an mich und stellte dafür die 20 Bierflaschen auf einen der Holztische für den waldbekannten Gitarristen oder für den nächsten, der hier aufräumt oder es nötig hat, hoffte ich. Mit den vollen Tüten am Rad konnten wir kaum ordentlich fahren. Aber die Gier auf Profit trieb uns voran. Ein paar Tage später erfuhr ich, dass die Grillstelle nun total zerstört wurde. Womöglich suchte einer seine Pfandflaschen und war dann mega angetriggert, und die paar Bierflaschen konnten nicht trösten oder waren schon weg. Der Verein Die Freunde des Karlsterns waren logischerweise sehr sauer über diese Anti-Heldentat. Ich machte mir keinen Kopp, denn ich hatte nichts anderes erwartet, das Ding wurde regelmäßig zerlegt und überhaupt störte es mich, dass die Leute hier im Wald totes Fleisch zubereiteten. Das passte nicht in meine Weltanschauung und dieses sinnlose Töten lag mir nicht. Es ging mir total gegen den Strich. Ich hasste die Gesellschaft dafür, und wenn die Idioten hier nicht mehr Krematorium spielen durften, blieb auch der Unrat weg.

	Für den Pfandschatz bekamen wir 33 Euro und ein paar Zerquetschte. Wir haben das Geld sofort im Waldlokal La Locanda ausgegeben. Alles passte zusammen, wir passten zusammen, und es gab Pizza, ohne Käse und einen großen Salat, zudem noch reichlich trockenen Hausrotwein geschwefelt und direkt aus Italien, der nach Chianti schmeckte, aber mit Sicherheit keiner war. Es war schon dunkel geworden und nur die bunten Lichterketten an den alten Kastanien erhellten etwas die Nacht. Ein Uhu aus dem nahe gelegenen Vogelgefängnis gab seinen Gesang zum Besten. Wir tunkten frisch gebackenes Weißbrot in noch von der Sonne erwärmtes Olivenöl. Ein schöner Tag, Dank Müll, ging so zu Ende. 
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	»Wäng, Wäng, Wäng …«, brüllte der Wecker mich an und vibrierte dabei auf dem Vinylboden in schlechter Kiefernoptik. Der Morgen schien unbarmherzig durch die mit einer roten Decke zugehängten Fenster ohne Rollos und tauchte alles in ein schäbiges diffuses Rot. Mein erstes Gefühl war: »Schade, dass meine Ex nicht neben mir liegt, es war so eine Angewohnheit gewesen, dass wir morgens noch vor dem Frühstück und noch bevor wir aufstanden schnellen Sex hatten, stattdessen stieg mir jetzt wieder der Plastik-Marzipan-Geruch in die Nase. In Kombination war das wie in einer billigen Absteige auf der Reeperbahn. 

	Ein neuer Tag an der schönen Ostsee begann. Zwei Tage waren seit meinem endgültigen Umzug aus der Vergangenheit verstrichen und ich fühlte mich so mies wie selten in meinem Leben. Ich schlief auf einer Matratze am Boden. In meinem Zimmer stand noch eine alte, schwarze, angerostete Tropenkiste aus Metall. Eine Ecke war ganz schön zerstoßen. Irgendein Freak hatte darauf lauter rote Halbmonde in Reih und Glied aufgemalt. Keine sehr korrekten Ausführungen. Sie gehörte einmal einem Verwandten von mir, der Zeit seines Lebens als Missionar in Afrika umhertingelte, in dem Halbmond-Ding hatte er Sachen, die vor Feuchtigkeit geschützt werden mussten. Der Eisenkoffer ist sozusagen ganz schön rumgekommen. Von Mannheim ins heiße, feuchte oder trockene Afrika, der Mann lebte in Kamerun im Grasland. Das Teil ließ sich mit kräftigen, dem Hebelgesetz unterworfenen Klammern luftdicht verschließen. Um den Deckel war eine Dichtung eingelegt. Innen war noch ein Spiegel angebracht, darunter klebte ein goldener Stier und die Aufschrift London Made. Meine ganzen Kleider fanden darin Platz. Außer zwei Teilen, einer gelben Regenjacke und einer blauen mit dünnem, aber sensationell warmem Futter, die leider an einem Ärmel gerissen war und von Maria notdürftig mit grauem Panzerband geflickt wurde, damit nicht der ganze Füllstoff rausging. Rollläden gab es nicht und so hatte ich zwei Tücher an die Fenster gehängt. Eines davon war rot mit der Aufschrift Vapiano. Es tauchte den Raum in dieses diffuse Pufflicht oder wahlweise wie das Licht in einer chinesischen Opiumhöhle. Von der Straße aus war die Scheibe knallig rot, wie ein Ferrari. Früher waren so dekorierte Fenster auch mal ein geheimes Zeichen. Ein Drogendealer, den ich mal festnahm, stellte immer einen Porzellanhund an die Scheibe, dann wussten die Kunden, er hatte Stoff, oder ein anderer schaltete eine Stehlampe ein, das funktionierte nur nachts und so kamen dann auch die Kunden erst abends. Vermutlich dachte der sich, dann sind alle Katzen grau und es fällt nicht so auf. War aber nicht so. Für mich war es die Dunkelkammer eines Fotolabors oder einfach ein Polaroid. Jeden Morgen wurde das Bild des Tages entwickelt. Bunt, schwarz-weiß, Mann, Frau, verwackelt, alte knorrige Eiche im Wald, Schnappschuss, ein lächelnder Clown, Stimmungstief oder -hoch, das konnte man vorher nie wissen. Mühsam raffte ich mich auf. Ich sollte meine Tochter wecken. Sie musste zur Schule und war immer ganz preußisch. Ich hatte aber noch keinen Bock und drückte beim Handy nochmal auf Schlummern. 

	Nach neun Minuten ging es wieder los, »Wäääng, Wäääng, Wäääng …«, es wirkte immer nerviger und war zum Kotzen. Ich hasste diesen Klingelton! Morgens war es immer am schlimmsten. Wenn ich es erstmal geschafft hatte aufzustehen und einen Schritt zu tun, dann liefen Automatismen ab. Dann ging es irgendwie, doch der erste Move war extrem schwierig. Der innere Richter zwang mich dazu. Dreckskerl. Ich ging rüber zum Zimmer von Pippi. Leise öffnete ich die Tür, und wie ein Schauspieler wandte ich mich ihr mit bester Miene zu: »Guten Morgen Schatz, aufstehen«, dann strich ich ihr kurz über die Beine, die aus der Decke rauslugten und öffnete eines der Fenster. 

	»Hmmmm, hm, ohh, näähh ...«, kam unverständlich zurück.

	Recht hat sie, dachte ich. Beschissen ist das Aufstehen, wer das erfunden hat? Total irre, wir könnten doch einfach liegen bleiben. Warum sollten wir zwei nicht so in den Tag leben? Es gibt doch Hartz IV. Herr Hartz hatte Firmengelder veruntreut und für tolle Events mit Nutten und Feiern ausgegeben und das gleiche ermöglichte er natürlich auch dem gemeinen Volk mit seinen Hartz-Gesetzen. Nur das Budget hatte er begrenzt, das war nicht ganz fair von ihm.

	Wortlos schlich ich rüber zum offenen Wohn- und Essbereich. Aktuell gab es morgens Saft, eine Banane und einen Soja-Joghurt für Pippi. Ich trank nur einen Schluck mit. Gefühlt dauerte es immer eine Ewigkeit, bis sie am Frühstückstisch auftauchte. Endlich kam sie mit vornüber gebeugtem Oberkörper und hängende Armen wie ein Affe, das war der Beweis, den die Evolution schon lange suchte. Die Neandertalerin nahm missmutig Platz. Die ist morgens auch schon echt übel drauf. Typisch Frau. Pubertät, doofer Unterricht, langweilige neue Stadt, Lifestyle-Depression, No Future oder einfach der Carnevale di Venezia vermiesten ihr das Leben? Ich versuchte sie aufzuheitern: »Na, gut geschlafen? Hast du was geträumt?«

	»Ja, geht so, nö.«

	»Was geht ab heute in der School?«

	»Deutsch, Englisch, dann Kunst und am Ende gehen wir mit dem Biolehrer in den Wald und sammeln Müll.«

	Auch hier oben an der Küste, geht das schon los. In Mannheim gab es ja auch immer den Tag, wo alle Schulklassen Abfall sammelten. »Hä, wie putz deine Stadt raus.«

	Brachte aber nicht viel Nutzen, diese Aktion. Sollten die auf ein Jahr ausdehnen.

	»Ja, brauche Handschuhe, am besten so Einwegteile.«

	»Habe ich nicht eingepackt, ich gebe dir normale Handschuhe.«

	Sie nickte oder waren das nur Kaubewegungen?

	Wir schwiegen. Mir schnürte sich die Brust zu, die Luft war stickig hier. Ich stand auf und öffnete eines der bodentiefen Fenster. Kalter Nebel, angenehm duftend drückte herein. Irgendwo hörte man schon die Kraniche. Die Vögel des Glücks zogen von ihren Schlafplätzen im Bodden aus, um tagsüber auf den Feldern den Bauern die Ernte wegzufressen. Meine liebe Tochter war fertig mit frühstücken. Ganz nach ihrer täglichen Morgenroutine holte sie ihr iPhone raus und entfernte den Flugmodus. Erste Verabredungen, wer fährt mit wem zur Schule oder wer ist heute unpässlich, wurden getroffen. 

	Ich war müde und matt im Kopf, setzte mich in meinen Sessel und hing ab. Es gab eigentlich nicht viel zu tun, aber das wenige schaffte mich. Wir waren, was man landläufig als Minimalisten beschimpfen würde. Moderne Penner! Dafür wurden wir belächelt und abgestempelt, wie Diogenes. Vermutlich sahen die anderen unseren Reichtum nicht. Nicht umsonst heißt es, Besitz raubt Energie, wohl auch Bewusstsein. Ansonsten gab es nur noch zwei harte Stühle, einer weiß, der andere schwarz. Überhaupt waren in unserer riesengroßen »Penthouse«-Wohnung kaum Möbel zu entdecken. Wir besaßen keine Küche und nur einen Tisch. Hier wurde gekocht, gebastelt, geschrieben, getäuscht, gehandelt, geträumt, gelogen, getadelt, gelacht, geschrien, geheult, gewichst und Hausaufgaben gemacht. Das Teil hatte ich aus zwei alten Holzböcken und einer gelben Schaltafel gezimmert. In den Gestellen, die übersät waren mit viel Malerfarbe, gab es noch Ablageflächen auf einfachen Holzbrettern. Ich fand, es war ausreichend. Insgesamt hatten wir so in jedem Teil drei, also zusammen sechs Bretter. Immer von oben nach unten größer werdend. 

	»Was sagt die Uhr?«, dachte ich plötzlich. Es schien schon viel Zeit vergangen. Das Handy zeigte 7:05 Uhr. 

	»Papaaa«, schrie es vom Flur, «ich muss los und finde meinen Schlüssel nicht.«

	»Moment«, entgegnete ich und ging rüber, »wo hattest du ihn denn zum Schluss?«

	»Ich weiß es nicht. Im Rucksack?«

	Immer ist was. Warum kann das Leben nicht mal ein Jahr ruhig durchlaufen? Mein Bauch rebellierte heftig, dann kam der Verstand und glättete die Wogen etwas. Ich hasste Unordnung, das wusste Pippi genau. Dinge suchen, weil einer keine Ordnung hält, ist was für Bekloppte. In der Schlüsselsache kannte ich deshalb kein Erbarmen. Ich weigerte mich aktiv zu helfen und tat gelangweilt unbeteiligt. 

	»Was machst du jetzt?«

	Ihre Stimmung verschlechterte sich. Berechtigte bohrende Fragen waren jetzt die Eselsmütze. 

	»Könnte er noch wo anders liegen?«

	Die Zeit rann davon und sie hatte keine Lösung. Erstens kam sie so voraussichtlich nach der Anpassungsfirma nicht mehr in die Wohnung und zweitens konnte sie den Fahrradkeller nicht aufschließen. Ein großes Malheur. Ich kostete die Situation aus, denn ich dachte, dass ich in solchen Momenten besonders gut meine erzieherischen Maximen an die Frau, das Kind, das pubertierende Wesen aus einer anderen Welt bringen konnte.

	»Ich sage dir immer, halte Ordnung. Wenn du einen Gegenstand irgendwo weggenommen hast, dann lege ihn genau dort wieder ab. So einfach ist das, du Fischkopp.« Das fluchen auf Nordostseedeutsch hatte ich schon drauf. So, das hatte gesessen, ihre Haltung hatte nun etwas extrem Genervtes und Gereiztes.

	»Das interessiert mich jetzt nicht. Ich komme zu spät. Alles ist scheiße und unnötig.« 

	Irgendwie war das wohl die absolute Wahrheit, die Antwort auf alle Fragen. Sie wurde gerade eben von einer fast 15-jährigen, die in einem Betonblock im 5. OG. hauste und deren Gehirnwindungen nicht annähernd vernünftig funktionierten, so nebenbei rausgehauen. Das Dasein ist scheiße und unnütz, es ist das Durchgangsstadium zum Paradies, zur wahren Freude, zur Erlösung usw. blablabla. Das glaubt doch eh keiner. 

	Es war mir unverständlich, wie man mit so guten Zensuren nicht auf die einzige verbleibende Lösung kommen konnte. Es half nichts, ich musste aktiv werden. Ritterlich sein. Typisch Mann halt.

	»Jetzt nimmst du meinen Schlüssel mit runter«, herrschte ich sie an, »dann holste dein Rad raus und bringst mir den Schlüssel wieder. Nein, ich bin noch nicht angezogen und habe auch keine Lust, das zu ändern.« Im Bademantel wollte ich mich nicht blicken lassen. Mürrisch trabte sie die 5 Stockwerke in die Tiefe. Ich ging wieder zum Sessel und versuchte mich zu beruhigen. Wir brauchten ihren Schlüssel, denn das war eine Schließanlage und wir mussten bald wieder ausziehen. Ich kam drauf, dass der Wohnungsschlüssel da sein musste, denn Pippi hatte gestern aufgeschlossen. Sie konnte ihn also unmöglich unterwegs verloren haben. 

	»Klirrrr«, machte es an der Wohnungstür mit Spion und dann »rumms.« 

	Sie hatte meinen Schlüsselbund in die Blechdose neben der Tür geworfen und dann zugeknallt, ohne Abschiedsgruß. Sie war sauer, wie meine Freundin immer, aber schlussendlich war ich am meisten schuld. Warum auch nicht? Wer doof ist und nicht mit den anderen Pinguinen geht, kriegt die Minuspunkte verbucht. 

	Laute Geräusche und negative Emotionen waren mir ein Gräuel, denn mein Körper war ungünstig angespannt. Die positiven oft auch. Lesen war eines der wenigen Dinge, die mich meistens beruhigten. Es kam natürlich auf den Stoff an und die Umstände. Dostojewski und sein Werk Die Idioten zum Beispiel konnte einem auch den letzten Funken Verstand rauben. 

	»Alles ist gut, keine Sorgen«, murmelte ich an meinen inneren Richter hin, »das ist normal, das Kind packt das, deine Verrücktheit wird sie nicht groß beeinflussen, du fährst doch eigentlich ganz gut mit deinem Erziehungsstil, die haben es gerade alle schwer, und die Kinder und Jugendlichen besonders, überlege doch mal, wie du früher warst.« 

	Das wars, das letzte Argument hatte mich überzeugt. Was war ich für ein Kotzbrocken und hundsgemeiner Typ gewesen. Es gab nur Schwierigkeiten mit mir. Hatte fast überall Hausverbot. Ich lehnte mich im Schwinger zurück, überschlug die Beine und las und korrigierte meinen unveröffentlichten Text Psychotango mit mir.
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	»Berlin, Berlin, wir fahren nach Berlin«, rief ich im Auto. 

	»Ja, ja..«, schallte es zurück und aus dem Radio brüllte Kummer, »… drei Schüsse in die Luft, bäng, bäng, bäng …« Im Video läuft der Sänger die ganze Zeit durch einen Tunnel, zerstört schwarze Luftballons oder zerschlägt eine Glotze und regt sich über den Zustand der teilnahmslosen Welt auf.

	Tatsächlich versuchte ich der Ödnis unseres aktuellen Daseins etwas Leuchtendes gegenüberzustellen. Wir wollten einen Kaktus in der Wüste pflanzen. Pippi sollte nach einem Jahr zum zweiten Mal die Hauptstadt sehen. Das Herz unserer Demokratie, das Ergebnis von tausend Jahren Klassenkampf, Bürgerrechte und Würde für alle, das Beste, was die Industrialisierung hervorgebracht hatte, den Mittelpunkt Europas, die Seele bzw. den Spirit der vielen geopferten tapferen Freiheitskämpfer spüren. Das Zentrum von Meinungsvielfalt, Pluralismus, Kulturhauptstadt und freier Rede, den Hort von Multi-Kulti, wo das Miteinander ganz sanft dahingleitet wie der Flug mit einem Segelflieger. Wo jeder seine Bühne hatte, selbst Veganer, Spinner, Reichsbürger, Stromer, Kampfhundehalter, Hotdog-Verkäufer, Späties, lesbische Bürgermeister, schwule Bürgermeister, irgendwelche Bürgermeister, Punks, grüne Kommunisten, schrottige Flughäfen, Korruption, Maskendeals oder Kathoeys und wo alle Meinungen gehört werden und niemand nur schon deswegen, weil er rote Socken, sich wie eine Stewardess kleidet, mit Skins redet oder laut mit sich selbst schimpft und eine Regenbogen-Flagge als Umhang trägt, ausgegrenzt wird. Dort, wo man die Politiker noch berühren kann, wo unser aller Leben selbstbestimmt ist und mit allergrößter Sorgfalt von ehrlichen, fairen und friedliebenden Politikerinnen, mutigen Ordnungshütern und Staatssekretären behutsam kontrolliert, geregelt und bestimmt wird. Wo parlamentarische Demokratie in den Ausschüssen stattfindet und bestimmte Geschäfte und Personen nie schlafen. Wo es keine Bundesliga-Clubs gibt, dafür das DFB-Pokal-Finale, und schon seit vielen Jahren im Sumpf der Korruption ein erstklassiger Flughafen gebaut wird, der schon vor seiner Eröffnung den Ruhm und die Ingenieurskunst Deutschlands und seiner Politiker und deren Einfallsreichtum, Schlendrian und Einfalt in die ganze Welt trägt. Berlin, diese tolle, friedliche, von arabischen Clans durchsetzte Hauptstadt, wo die Polizisten noch mit grünen Uniformen und alten, museumsreifen Fahrzeugen ihren ruhigen Dienst verrichten konnten. 

	Pippi war schon ganz aufgeregt. Sie liebte diese Stadt. Diesen morbiden Scharm. Hier konnte man den Untergang Deutschlands, den Abgesang eines Weltmeisters, die Transformation einer Gesellschaft, die an ihrem eigenen Wohlstand erstickt, die blind geworden ist für das Leid der anderen und ihnen deshalb permanent Bomben serviert, am direktesten beobachten und fühlen. Das letzte Mal war sie hier mit 13 und es gab kein Zeitfenster, ein bisschen rumzulaufen. Damals fuhr sie mit paar jungen Männern dorthin und nahm am Animal Rights March teil. Jetzt, nach vielen weiteren Folgen Berlin - Tag & Nacht, war es wieder soweit. Wir waren back again!

	Wir, das waren Hero, ein Supersportler und Frauenheld, Cookie, ein Künstler mit echtem Revoluzzer-Blut und viel THC in den Venen, Pippi, die schon mit jetzt 15 fast aller Ideale beraubt war, und ich, ein desillusionierter Soldat, der einfach vom Schlachtfeld abgetreten war, bezogen ein schäbiges Quartier in einem blau getünchten Hostel. Den Rest unserer Truppe, da gab es noch einen Krankenpfleger, eine Krankenschwester, einen Altenpfleger usw., kannte ich nicht. Wir waren aber genau zehn. Das blaue Ding war riesengroß, wie ein Wolkenkratzer. Ein Blue hole, das Gestrandete, Gescheiterte und Glücksritter wie ein Wasserstrudel auf der Ostsee ansaugte. 

	Wir bekamen ein Mehrbettzimmer im soundsovielten Stock. Die Toiletten standen in Reihen hinter grauen Trennwänden, waren kaputt oder verkackt, aber es gab Schlimmeres. Zum Beispiel, wenn einem die NATO das Haus und die halbe Familie für den Frieden weggebombt hatte und der andere Teil der Sippe bei der alternativlosen Flucht beim Überqueren des Mittelmeeres ertrank, während die halbe Welt teilnahmslos wegsah. 

	Die Duschen hatte ich mir erst gar nicht angesehen. Gefühlt hing meine Matratze bis zum Eingang durch. Ich blickte auf irgendein Monument aus Stein und Gras. Jogger liefen dort entlang und vergaßen über ihrer Musik ihre Hunde und suchten sie dann aufgeregt. Die Nacht wurde kurz, denn manche aus unserer Gruppe hatten Spezialaufgaben, von denen ich als Ex-Cop besser nichts wissen wollte. Für meine erste Demo hatte ich mir noch Friedfertigkeit auf die Fahne geschrieben. Ich wollte auch erstmal studieren und sehen. Nach dem Zähneputzen und einer Katzenwäsche mit mir fremden Menschen machten wir uns mit Maps auf den Weg. Bis zum Brandenburger Tor, dem Zentrum der Demo, sollten es so zehn Kilometer sein. Am Bertolt-Brecht-Platz war schon dichtes Gedränge. Mit so vielen Teilnehmern hatte ich nicht gerechnet, wobei mir nicht klar war, wie viel Shopper und Schaulustige unter den Personen waren. Wir versuchten, uns Richtung Unter den Linden durchzuschlagen, aber der Andrang wurde immer größer. Meine Erfahrung sagte mir: Da stimmt was nicht. Wir waren in Corona-Land, der Hauptstadt der Sklaverei und des Widerstandes, das hier war nicht Santa Fe, und ein zweites Alamo hatte das Universum an diesem Tag nicht vorgesehen. Stattdessen gab es Ölsardinenfeeling. Mindestabstände waren nicht mehr einzuhalten.

	»Was ist das hier für eine krasse scheiß Party!«, platzte es aus Hero heraus. 

	»Mir ist das total suspekt«, pflichtete ich Hero bei, «die lassen die Leute nicht laufen und wir stehen hier deswegen wie die Sardinen.«

	»Mir ist das unangenehm«, kam Cookie, unser Künstler, hinterher, »ich will mich ja nicht absichtlich gefährden. Habe das Gefühl, die wollen uns alle zusammenpferchen wie Schafe.«

	Und dann abschlachten, kam mir in den Sinn. Das machte mir Angst. Ich wollte eine Lösung finden, gerade weil ich spürte, dass die Lage hier nicht sicher war. Sobald eine Panik oder etwas ähnliches ausbrechen würde, wäre es der denkbar schlechteste Ort in der ganzen maroden Stadt.

	»Lasst uns versuchen, schnell durchzubrechen«, war mein Vorschlag. Die Meute folgte mir. Meine erste Demo hatte ich mir angenehmer vorgestellt. Wir wollten doch nur friedlich unsere Meinung kundtun, und die war noch nicht mal weit von der offiziellen entfernt. Es ging um Demokratie und unsere Rechte, Menschenwürde und Grundrechte, die Verfassung. Wir waren alle für harte Regeln in dieser Virologie, aber mit Beteiligung des Volkes und des gesamten Parlaments. Nicht nur die drei von der Tankstelle sollten das entscheiden. Stattdessen wurden wir hier jetzt wie Vieh zusammengehalten. Im Western ging’s nie gut aus, wenn die Rinder zusammengetrieben wurden. Günstigstenfalls gab es ein Brandzeichen. Die Politik machte sich uns nicht zu ihren Freunden. Das hatten die drei nicht verstanden, dabei war es doch einmal ein geflügelter Leitspruch gewesen: »Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Beste, was es gibt auf der Welt …« Außer unter den Demonstranten fanden wir an diesem Tag keine Seelenverwandten mehr. Schade! Mein Demokratieverständnis erhielt erste starke Risse.

	Kurz vor Unter den Linden war kein Durchkommen mehr, alles war abgeriegelt. 

	»Wie bei George Orwell«, raunte Cookie.

	»Es ist heiß«, gab ich zu bedenken, »Scheiße. Wir brauchten sicheres Terrain.« Berlin war ein Moloch, ich kannte mich hier nicht aus. Alle Vorschläge von Google waren gescheitert. 

	»Ich muss pissen«, sagte jemand. Ich glaube, es war der Altenpfleger.

	Das war mein Spezialgebiet. Aussichtslose Lage und ein unüberwindbarer Gegner, der mit unfairen Mitteln kämpft. Wir hatten Durst und waren auf eine Einkesselung nicht vorbereitet. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, Wasserwerfern, zersplitternden Holzknüppeln auf unseren Knochen, Pfefferspray, erblindenden Opas, Omas, die straucheln und ihr Hörgerät verlieren, panischen Massen, die über tote Körper stürzen, dreckigen Gummibärchen am Straßenrand, verrutschen Masken, dem Verlust meiner bescheidenen Pension oder einer Ansteckung, aufgrund eines sexuellen Übergriffes in der uniformen Menge, und was wird meine Mutti sagen, was meint die Mutter unserer Tochter, wenn sie erfährt, dass ihr Kind von einem Polizeiknüppel auf einer Demo verletzt wurde? Es war an der Zeit, zu cheaten. Ich arbeitete mich zu einem Kollegen vor und gab mich als Ex zu erkennen, machte auf Kumpel und biss auf Granit, er ließ uns nicht durch. 

	»Scheiße, solche Arschlöcher«, fluchte ich vor mich hin. Wir waren zwischen McDonald, dem fiesen Primark, öffentlichen Toiletten, Straßenmusikern aus Pakistan und allerlei Freaks mit Plakaten wie Merkel in den Knast, Wieler ist Darth Vader und Drosten for president auf St. Helena eingekesselt. Wir gingen erstmal zurück auf Los und überlegten. Ich erinnerte mich an eine Baustelle, die ich am Ende einer Seitenstraße erkannte. Der Bauzaun aus Gitterquadraten in Betonschuhen war etwa zwei Meter hoch. Gegenseitig halfen wir uns rüber. Hero machte den Anfang. Wie eine Gazelle sprang der da rüber. 

	»Dran, drauf, drüber«, so ein blöder Spruch von meinem Militärdienst kreiste immer wieder in mir. Aber nur so geht es manchmal. 

	Am besten war es, seine Füße unnatürlich in einen 90-Grad-Winkel zu bringen und so in die Öffnungen der Metallmaschen zu zwängen. Zum Glück waren wir alle ranke und schlanke Veganer. Wir hatten keine Wahl, und kletterten drüber. 

	»Eijjjja! Was macht ihr da?«, schrie ein Wachsheriff in Schwarz und kam wütend aus einem Rohbau angerannt. »Bleibt stehen!«

	Wir konnten gar nicht anders, denn noch waren nicht alle drüber. Ich war stinksauer, mein Fass war voll und so musste ich Druck ablassen. Nach über 50 Jahren wollte ich einfach nur meine gottgegebenen Bürgerrechte wahrnehmen. Das erste Mal auf der anderen Seite, einfach mit Spaß und Freude die Demokratie fördern, und dann kam ich noch nicht mal zur Demo und die Ordnungsmacht setzte die Corona-Regeln außer Kraft, um sich dann hinterher darüber zu beschweren. Ich bekam Déjà-vus und spürte unbändigen Groll. Es ist nicht dein Tag, armer Kollege. Ich tat teilnahmslos, um das Überraschungsmoment zu nutzen. Kurz bevor er uns erreichte, drehte ich mich plötzlich um, griff unter seinen rechten Arm, drehte ihm diesen mit seinem eigenen Schwung auf den Rücken, drückte seinen Oberkörper dank dieser Hebelwirkung leicht nach unten und fegte dem Sheriff die Beine weg. Wenn man sich für den Kampf, für Gewalt entscheidet, dann ist es essenziell, den ersten Schlag zu haben. Das ist schon die halbe Miete. Die andere Hälfte ist dann leicht, nur noch Gewalt, pure Gewalt und immer mehr Gewalt, ganz wie das Gegenüber reagiert, wie beim Tanzen, einer machte einen Schritt vor, der andere zurück. Wenn du den Gewaltexzess abbrichst, ist das dein sicherer Untergang, dein Tod, wenn der andere platt ist, dann kannst du immer noch über sein Leben richten, aber soweit musst du unbedingt gehen oder abhauen. Er fiel kopfüber in den Dreck, dabei riss er die Augen groß auf, jetzt hätte man meinen können, dass er Froschaugen hatte, seine Wut war gewichen, der Kerl hatte jetzt Schiss, er spürte wohl, dass ihm die Situation entglitten war und der Gegner keinen Spaß machte, ich kniete mich auf seinen Rücken und zog ihn an den Haaren hoch, ganz sanft, so wie ich das immer tat, Hero fixierte die Arme, der Altenpfleger die Beine. 

	»Halt‘s Maul«, schrie ich ihn an, »das ist ein Notfall, wir laufen jetzt über deine Baustelle und dann sind wir auch schon weg, du Arschloch hast Riesendussel heute. Du darfst uns gerne folgen, aber geh mir nicht auf die Nerven und lass uns in Ruhe.« 

	Es ist ein freies Land, und wenn ich schon meine Rechte nicht garantiert bekomme, dann nehme ich sie selbst in die Hand. Der Knaller war still wie ein Lamm und die anderen blickten mich entgeistert an. Wahrscheinlich hätte man die Situation auch friedlicher lösen können. Aber wer hat den Frieden zuerst gebrochen? Man sollte nie wütend auf Fremde sein, denn das war ein Risiko. Außerdem war das mein Strickmuster. Ich hatte etwa 30 Jahre gekämpft. War sozusagen ein Robocop, eine Killermaschine mit Notwehr-Routine, ein noch lebloser Ex-Staatsdiener und ein herzloser Soldat. Wir hatten es geschafft, der Ranger folgte uns nicht und reagierte auch nicht nachtragend. Am Brandenburger Tor trafen wir auf weitere tausend Teilnehmer, aber hier konnten wir uns frei bewegen. Nach Castor und Brokdorf war das meine gefühlt größte Demo, an der ich teilnahm und die erste auf der echten, der wahren demokratischen Seite. Es wurde ein geiler Tag, wie ein Rausch, ich traf viele Lehrer, Polizisten aus der ganzen Welt, Junkies, Künstler, Yogis, Kiffer und auch Reichsbürger und Rechte, von denen ich mich aber fernhielt. Das war nicht meine Tasse Tee, genauso wie die Leute, die vor der amerikanischen Botschaft um eine Verfassung bettelten. Mir gefiel die alte ganz gut. Das wichtigste für mich war, dass die Leute mal ihren Arsch von der Couch bekamen und selbst Politik machten oder beeinflussten. Den Sturm auf den Reichstag bekamen wir, obwohl wir direkt davor waren, nur am Rande mit. 

	Hero traf eine Bekannte und wollte wissen, was los ist. Die Dame war etwas rundlich, lange fettige Haare, Mitte/Ende Dreißig und saß auf einem Betonpoller neben dem Reichstag. 

	»…alles Pille Palle, Hero«, antwortete die, »solange die Leute sich den nächstgrößeren Flachbild-TV kaufen können, ist alles okay, und niemand will dem Bundestag was. Die denken nicht mehr selbst. Dauer Serie glotzen reicht den meisten.«

	Ich hatte das Gefühl, die Lady trifft den Punkt, zu wenige sind bereit, sich selbst zu informieren, selbst zu denken, rauszugehen, mitzumachen, vor Ort informieren, das ist anstrengend, aber essenziell, wie selbst kochen, aber nur so wird das Leben besser. Das wohl größte mediale Ereignis hatten wir verpasst. Wir feierten und tanzten die ganze Nacht vor der Siegessäule, genossen die Musik und die vielen Straßenbands und Darbietungen. Es war so schön, wieder Menschen und Kultur als Teil mitzuerleben. Ab und zu wurde ein Joint geraucht und das Leben schien sich zu wandeln. Es gab jetzt keinen Lockdown mehr oder Beschränkungen der Freiheitsrechte. Am Fuß der Goldelse saßen wir auf dem Bordstein und tranken Dosenbier, das irgendjemand rumreichte. Tüten, so lang wie der Speer der Viktoria, kreisten. Es war magisch. Siegessäule, Berlin – Tag &Nacht, Drogen, Party, Friede, Woodstock für Arme. Ich fühlte mich sauwohl, und meine Tochter begann zu verstehen, wie das mit der Demokratie funktionierte. Dann kam die Bullerei und räumte mit Gewalt und modernen Plastikschlagstöcken und noch mehr Gewalt. So geht´s, genauso! Wenn ein Spiel in diese Phase eingetreten ist, dann gewinnt am Ende der, welcher der Skrupelloseste ist, der, welcher bereit ist, am meisten Terror gegen das eigene Volk zu schleudern. 
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	»Mist, verdammter dreckiger Mist«, fluchte ich leise vor mich hin. Ich schob mega Frust. Ein schönes Frühstück wollte ich meiner Tochter und mir in unserer alten Souterrain-Wohnung, die wir liebevoll »Bunker« nannten, kurz vor dem Umzug ans Meer noch machen. Der Bunker war kühl, trist, fast ohne Tageslicht, das Interieur altbacken, 70er Jahre Style, die Eingangstüre verrostet, das Blech zum Teil schon durch, der Garten vorm Haus eine grüne Ödnis für die Insekten, es roch etwas nach Fäkalien, weil die Geruchsverschlüsse nicht mehr ordnungsgemäß funktionierten, die Mischbatterie der Dusche war nicht mehr zu regulieren, total verkalkt und undicht, trotzdem gab es auch Gutes, aber das befand sich außerhalb. Wir wohnten fast direkt am Waldrand. 

	Das mit dem Waffeln machen klappte nicht. Wir hatten so ein eckiges Waffeleisen. Es war schwarz, ohne Dekor. Der verdammte, verhurte Waffelteig hing im gestörten Waffeleisen fest. Das Drecksteil hatte ich von einer ehemaligen Freundin, mit der ich nur kurz zusammen war. Yvette war einfach viel zu anstrengend und durchgeknallt. Nahm alle möglichen Medikamente wie Ritalin, Aspirin, Testosteron, Codein, gegen die Schmerzen Ibuprofen, ab und zu MDMA in legal highs usw., um einigermaßen geradeaus gehen zu können und ihr Sportpensum durchzuhalten. Ein hübsches, nettes, durchtrainiertes, dürres, irres, geiles Ding, aber total fordernd und klammernd. Sie hatte dunkle, fast schwarze Augen, mit Sicherheit nur 5 Prozent Fettanteil, denn man konnte jede Faser erkennen, und einen kalten Blick, aus dem der Wahnsinn und ihre Sexsucht sprühte. Ich schwor mir, das war das letzte Mal, dass ich probierte, mit diesem Drecksteil Waffeln zu zaubern. An mir konnte es nicht liegen, ganz sicher. Ich schwor es beim Universum, denn es war eine hochwertige, biologische vegane Fertigteigmischung. 

	«Die Masse klebt fest wie Schnellzement«, sagte ich meiner Tochter, die trübselig am Tisch saß. Sie schwieg und blickte auf den gelben Fliesenboden. Überall waren Flecken, denn das war mal eine Werkstatt.

	»Hast du gut geschlafen?«, fragte ich sie mit aufheiternder Stimme.

	»Ja!«, kam es knapp zurück.

	»Nur kein Wort zu viel«, dachte ich, »diese pubertierenden Wohlstandskinder machen mich fertig und der süße Brei auch.«

	»Ich habe Hunger!«, schlägt es mir entgegen.

	»Probiere es in der Pfanne«, entgegnete ich mürrisch und kochte innerlich über. Wie schäumendes Nudelwasser, das zischend auf die Herdplatte tropft und dann diese hartnäckigen braunen Flecken hinterlässt und so schön nach Toastbrot duftet. Mein Bewusstsein sagt mir ganz entspannt: »Take it easy or leave the scene.«

	Zuerst mit einer Gabel, dann mit einem Holzspatel kratzte ich die Reste des Teigs aus dem gestörten Eisen. Es fühlte sich an, als wühlte ich in meinem Leben herum. Es tat weh, weil die Narkose fehlte. 

	»Was geht ab?«, fragte ich mich. Bruchstücke aus einem alten, längst verschütteten Dasein drangen ans Licht. Die Waffelfetzen waren lecker, aber der Zauberteig löste einen Tsunami aus. Ich hatte mich so über den verfluchten Brei, mein Versagen und meine teilnahmslose Tochter geärgert, dass mir die Emotionen wie ein Tornado um die Ohren flogen. »Alles ist gut«, raunte ich mir mantramäßig vor, »bleib gelassen. Es läuft, sowas passiert, das Leben ist eine Perlenkette voller Probleme und Rückschläge.« Aber es half nicht viel.

	Ich wollte zerstören. Irgendwas musste dran glauben. Das Waffeleisen flog aus dem Fenster, ich holte mir einen Hammer, ich könnte auch brüllen – mal so richtig laut bis an die Ostsee – da wüssten die neuen Nachbarn auch, mit wem sie es zu tun bekommen. Nicht umsonst stand auf dem Klingelschild der Name Frost. Hinter diesem Namen verbarg sich ein gewissenloser Killer. Ein herzloser Reisender. Es amüsierte mich immer wieder, wenn sich Leute über mich aufregten und nicht wussten, dass hier einer ist, der über Leichen geht, wenn’s sein muss. Zwischen uns Kameraden war das schon so eine Art Running Gag: »Die wissen überhaupt nicht, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie waren dem Tod so nah wie noch nie.« Aber beim morbiden Psycho-Waffeleisen half das nicht. Es ließ sich nicht beeindrucken.

	Ich könnte auch meine Hand grillen, die würde nicht festbacken, oder gewürfelte Zwiebeln. Was hatte dieser kleine Vorfall, eigentlich war er gar nicht so klein, denn es ging gerade um Leben und Tod, ausgelöst? Ich war so kurz vorm Durchdrehen und um mich Schlagen. 

	»Dein altes verschissenes, versacktes, verbranntes und verkacktes Leben!«, brüllte es in mir, »Das wolltest du doch zurücklassen. Deshalb gehst du doch an die Küste, hast alle Brücken hinter dir abgerissen, mit deinem besten Freund gebrochen und der langjährigen Freundin vor den Koffer gewichst und vielen anderen auch.«

	Ich musste gehen, soviel stand fest. Hier wurden wir nicht mehr gebraucht. Unser Dienst an meiner Mutter war beendet worden. Sie hatte uns in einem Narzisstischen Anflug an ihrem 80sten gekündigt.

	»Ja, das stimmt wohl«, ging mein innerer Monolog weiter, als ich kniend und keuchend die sehr knusprigen Waffelreste aus dem wahnsinnigen Eisen fummelte, ab und zu eines in den Mund steckte, um mich zu vergewissern, dass es eigentlich gut war, und wie zu oft mit allem unzufrieden war und die Niederlage im Waffelwettbewerb für mich eine persönliche geworden war und ich mein Leben deshalb kacke fand und am liebsten heulen, schreien und töten könnte, richtete sich meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Pubertierende. Ich fühlte genau, wie mein innerer Richter sagte, so, die Göre kriegt jetzt den Tornado in die Fresse. Die sitzt nur rum, quälend und quengelnd, wie die Prinzessin auf der Erbse, wie so eine Tochter des Aga Khan, wartet, bis ihr die Täubchen in den Mund fliegen und das Zimmer ist auch wieder eine Müllkippe. Sie hatte ein weißes Metallbett und einen weißen Spind, überall lagen leere Wasserflaschen, Chipstüten, Schulsachen, dreckige Klamotten, Schuhe, bunt bemalte Tierknochen und angetrocknete Teller. Liebe Geschworene, aus diesen Gründen muss ich Ihnen leider mitteilen, dass das kleine Menschenkind Pippi für schuldig im Sinne der Anklage befunden wird und deshalb den Tornado ihres Vaters erdulden muss. Genial einfach, phänomenal, dieser Geniestreich. Danke, hohes Haus!«
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